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Die Akustik im grossen Tonhallensaal wird sowohl von Zuhörern als auch von Orchester-
musikern und den Dirigenten immer wieder kritisiert. Aufgrund der Positionierung des 
Orchesters unterhalb des Korbgewölbes treten Fokussierungserscheinungen auf, die zu 
ungleichmässiger Schallverteilung mit örtlich stark unterschiedlichen Energiebündelun-
gen führen. Die Folge ist ein oftmals zu hoher Musikschallpegel und ein unausgegliche-
ner Klang. Auch die Bühnenanordnung ist nicht ideal. Das jetzige Podest mit der festen 
Stufenanordnung ist unflexibel. Damit kann den Anforderungen einer breit gefächerten 
Aufführungspraxis des Orchesters wie auch der verschiedenen Fremdveranstaltungen 
nicht ausreichend Rechnung getragen werden. 

Nun soll der Bühnenbereich der Tonhalle umgebaut und die Akustik den heutigen An-
forderungen angepasst werden. Das Ziel des Studienauftrages ist, zur Lösung konkrete 
Projektvorschläge zu erhalten und einen Partner für die Realisierung zu bestimmen. 

1 Präambel

Tonhalle aktuell (mit Sonderbestuhlung)
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2.1 Baugeschichte und Architektur 
Auf einen Blick erscheint die Tonhalle als Gebäude des St.Galler Jugendstils, aber sie 
trägt alle Zeichen des Barocks. Wer vermutet unter der Hülle der Stilform eines französi-
schen Gartenschlosses ein Eisenbetonskelett von Robert Maillart als Traggerüst? Dies ist 
ein untrügliches, wenn auch unsichtbares Merkmal für die Entstehungszeit der Tonhalle 
von 1906 bis 1909. Sie wurde entworfen und gebaut von Gottfried Julius Kunkler (1845 
– 1923), dem Sohn des berühmten St.Galler Architekten Johann Christoph Kunkler. 

Die Tonhalle dominiert die grosse Freifläche des Brühls, welcher ein stadträumliches 
Scharnier zwischen dem in den Achtzigerjahren des 19. Jahrhunderts gebauten Muse-
umsviertel und der Altstadt bildet. 

Fast visionär hat der Tonhalle-Neubau von 1909 mit der historisierenden Verkleidung 
des modernen Betonskeletts eine konfliktreiche Auseinandersetzung in der Architektur-
entwicklung des 20. Jahrhunderts eingeleitet. Die Restaurierung und Umgestaltung von 
1990 - 1993 hat einiges von der Modernität der Tonhalle ans Tageslicht gefördert und mit 
den neu gestalteten Teilen einen dialektischen Dialog von Alt und Neu angestimmt. Die 
Vergrösserung des Saalvolumens und des Podiums, eine Erweiterung der Nutzungsmög-
lichkeiten im ganzen Haus für  Konzerte und vielfältige kulturelle Veranstaltungen, der 
Glas-Stahl-Anbau für das neue Restaurant ergeben als Ganzes eine Vielfalt von Raum-
qualitäten- und Stimmungen, die von einfachtechnoid im Untergeschoss über boden-
nahalltäglich im Erdgeschoss bis zu festlichheiter im Saalgeschoss reichen. 

2.2 Schutzwürdigkeit 
Die Tonhalle St.Gallen ist im Inventar der schützenswerten Bauten der Stadt St.Gallen, 
dem höchsten Erhaltungsziel, der Kategorie 1, zugeteilt. Sie stellt somit ein schützenswer-
tes Einzelkulturobjekt gemäss kant. Baugesetz Art. 98 dar. Zudem steht die Tonhalle seit 
1993 unter Bundesschutz. 

Die Tonhalle ist für die gesamte Ostschweiz einmalig. Nur die stickereibedingte 
Hochkonjunktur konnte ein derartiges Werk hervorbringen, bei welchem nebst Architekt 
Julius Kunkler auch dem Ingenieur Robert Maillart eine bedeutende Rolle zukommt. 

Aussergewöhnlich ist der Umstand, dass die Tonhalle, mit Ausnahme des 1928 
erfolgten Abbruchs der Orgel, von Modernisierungen verschont geblieben war, so dass 
sich sowohl der Umbau wie auch die Restaurierung von 1992 - 1993 weitgehend an der 
originalen Substanz orientieren konnte. So weist der Konzertsaal bis in die Oberflächen 

2 Ausgangslage, Aufgabe
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noch bauzeitliche Substanz auf, beispielsweise in der Deckenbemalung, die nicht neu ge-
strichen, sondern lediglich gereinigt und regeneriert worden war. Nebst der innenräum-
lichen Qualität und der Authentizität des Interieurs ist es auch das Unsichtbare, das den 
einmaligen Denkmalwert der Tonhalle ausmacht. Dies manifestiert sich in der Kühnheit 
des Raumkonzeptes, das nur aufgrund des statischen Systems von Robert Maillart in 
dieser Dimension möglich wurde. Deshalb besteht die Herausforderung im Umgang mit 
der Tonhalle darin, die erhofften Modifikationen im Wissen um das hochwertige Kultur-
objekt so vorzuschlagen, dass es weder substantiell noch innenräumlich Schaden nimmt 
und vor allem, dass die technisch notwendigen Ergänzungen dem Raumcharakter ange-
messen und dem Raumempfinden förderlich sind und später, bei unweigerlich neueren 
Erkenntnissen, auch schadlos wieder ausgebaut werden können. 

2.3 Voruntersuchungen zur akustischen Optimierung des Bühnenbereichs 
Erste kritische Stimmen zur Akustik waren bereits kurz nach der Wiedereröffnung nach 
dem Umbau im Jahre 1992 zu vernehmen. Um die subjektiven Höreindrücke und Erfah-
rungen zu verifizieren, wurden durch einen versierten Akustiker (Beneke, Daberto, BDP 
München GmbH) im Jahr 2002 Messungen durchgeführt. Diese haben bestätigt, dass 
die Nachhallzeit und der frequenzabhängige Verlauf den Anforderungen an einen guten 
Konzertsaal entsprechen. Sie zeigten jedoch auch, dass deutliche Energiebündelungen 
auftreten, die auf die schallfokussierende Wirkung des Gewölbes über dem Bühnenpodi-
um zurück zu führen sind. Weil Bläser und Schlagwerk dominieren, wird die Klangbalan-
ce zwischen den Streichern und Bläsern erheblich gestört. Dieses Missverhältnis wird 
noch verstärkt durch zu hohe Bläserpodeste. Dies führt zu den bereits erwähnten nega-
tiven Auswirkungen: zu hohe Lautstärke im vorderen und mittleren Bereich des Saales, 
unerwünschte Dominanz des Bläser- und Schlagwerkklangs und verschlechterte gegen-
seitige Hörbarkeit unter den beteiligten Musikern auf dem Podium. 

2.4 Vorschläge zur Verbesserung von Bühne und Akustik 
Von Seiten des Orchesters der Genossenschaft Konzert und Theater St.Gallen, wurden 
schon 1995 unter Beizug eines Spezialisten (Russell Johnson, Artec Consultants) und 
des Architekten verschiedene Verbesserungsvorschläge gemacht. Sie reichten von einfa-
chen Anpassungen des Konzertpodiums über motorisch verstellbare Orchesterpodien 
oder eine Verlegung der Bühne in die Saalmitte bis zum Abbruch des Gewölbes über der 
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Bühne. Diese Vorschläge wurden im Rahmen der im Jahr 2002 durchgeführten Messun-
gen einem systematischen Variantenvergleich sowie rechnerischen Simulationen von vir-
tuellen 3D-Modellen unterzogen. Der Variantenvergleich zeigt, dass erst die Kombination 
einer Absenkung des Konzertpodiums mit dem Einbau von motorisch verfahrbaren Podes-
ten und der Montage von Schallreflektoren unter der Kuppel eine eindeutige Verbesserung 
der akustischen und betrieblichen Situation verspricht. 

Für insgesamt sieben Verbesserungsvarianten wurden eine Grobkostenschätzung und 
eine Bewertung der akustischen, der architektonischen und denkmalpflegerischen, der 
baulichen, der haustechnisch betrieblichen und der finanziellen Kriterien vorgenommen. 
Varianten, die wesentliche Eingriffe in die Substanz bedingen und damit hohe Kosten 
verursachen, wurden ausgeschlossen. Insbesondere betrifft dies die geschützte Maillart-
Tragkonstruktion unter der Bühne. Zu beachten ist auch, dass im Dachraum über dem 
Kuppelgewölbe eine umfangreiche Belüftungsanlage untergebracht ist, die aus techni-
schen und finanziellen Gründen erhalten werden muss. 

2.5 Nutzungsformen
Die Tonhalle St. Gallen wurde im Dezember 1909 eröffnet als der für die Region Ost-
schweiz massgebliche Konzertsaal für klassische Musik und künstlerisches Domizil des 
Städtischen Orchesters St.Gallen (heute: Sinfonieorchester St.Gallen). Gleichzeitig wur-
de schon damals Wert gelegt auf eine breite Nutzbarkeit für eine Vielzahl kultureller und 
gesellschaftlicher Veranstaltungen. 

Dieses Nutzungsprofil hat sich bis heute erhalten; die intendierte Hauptnutzung liegt 
bei Konzertaufführungen klassischer Musik unterschiedlichster Orchester und En-
sembles. Technische Ausstattung, Akustik und Ambiente ermöglichen auch musikalische 
Aufführungen in den Bereichen Jazz, Volks- und Blasmusik, Kabarett und Kleinkunst. 

Für Darbietungen im Bereich Rock- und Popmusik ist das Haus ungeeignet, eine 
solche Nutzung wird auch nicht angestrebt. Weitere Nutzungsformen sind Kongresse, 
Vorträge, Ausstellungen sowie Bälle und sonstige private Feiern. 

2.6 Anforderungen an die technische Ausstattung 
Das Hauptaugenmerk bei den Umbaumassnahmen liegt auf der Optimierung der Raum-
akustik für musikalische Darbietungen und zwar sowohl im Zuschauer- wie auch im
 Bühnenbereich. Neben dem akustischen Eindruck im Zuschauerbereich sind die 
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akustischen Verhältnisse auf der Bühne selber von grosser Wichtigkeit. Hier sorgen die 
beschriebenen Nachhallzeiten und Verstärkungseffekte bisher zum einen für Schwierig-
keiten im künstlerisch befriedigenden Zusammenspiel, zum anderen zu einer möglichen 
Gefährdung von Gehör und Gesundheit der Musiker des Sinfonieorchesters St.Gallen, 
für die die Tonhalle täglicher Arbeitsplatz ist. 

Die Massnahme hat zum Ziel, mit der akustischen Optimierung im Korbgewölbe und 
neue Bühnenpodien-Höhen eine verbesserte und homogenere Klangabstrahlung vom 
Orchester zum Publikum zu erreichen. Dabei kann auch - im Rahmen der üblichen musi-
kalischen Aufführungspraxis - mit der Orchesteranordnung variiert werden. Hierzu sind 
geeignete Orchesteraufbauten auf Basis der ausgegebenen 6 Besetzungen zu entwi-
ckeln und die hieraus resultierenden akustischen Verbesserungen zu erläutern.

Besetzungsvariante 1:
Streichquartett

Besetzungsvariante 2:
Kammerorchester
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Besetzungsvariante 3:
Frühromantische Besetzung

Besetzungsvariante 4:
Spätromantische grosse Besetzung

Besetzungsvariante 5:
Spätromantische sehr grosse Besetzung

Besetzungsvariante 6:
Chorwerk ( z.B. J.Brahms, Requlem)
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Die Stadt St.Gallen, vertreten durch das Hochbauamt, lud Ende 2008 fünf Architekten 
und Architektinnen zur Teilnahme an einem Studienauftrag ein. 

3.1 Beurteilungsgremium
Sachverständige 
Thomas Scheitlin, Stadtpräsident, Stadt St.Gallen 
Elisabeth Beéry, Direktorin Bau und Planung, Stadt St.Gallen 
Werner Signer, Direktor Konzert und Theater, Stadt St.Gallen 
David Stern, Chefdirigent Sinfonieorchester, Stadt St.Gallen 

Fachleute 
Werner Binotto, Kantonsbaumeister, St.Gallen 
Wiebke Rösler, Stadtbaumeisterin, Stadt St.Gallen 
Heinz Tesar, Architekt Mag.arch, Wien (A) 
Astrid Staufer, Architektin SIA BSA, Zürich / Frauenfeld 
Robert Bamert, Architekt ETH SIA BSA, Berg 
Dr. Georg Mörsch, Professor ETH, Zürich 
Thomas zur Lage, Dipl. -Ing. Univ., Diplom Musiker, theapro, München (D) 
Ersatz: Meinrad Hirt, Stadtbaumeister Stellvertreter, Stadt St.Gallen 

Experten, Vorprüfende 
Pierre Hatz, Leiter Denkmalpflege, Kanton St.Gallen
Niklaus Ledergerber, Denkmalpfleger, Stadt St.Gallen
Florian Scheiber, Konzertdirektor Sinfonieorchester, Stadt St.Gallen 
John Dieckmann, Mitglied Sinfonieorchester, Stadt St.Gallen 
Andreas Schneiter, Projektleiter Hochbauamt, Stadt St.Gallen 

3 Veranstalterin und Verfahren
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4 Teilnehmende

Zum Verfahren eingeladen waren Architektinnen und Architekten welche aufgrund Ihrer 
bisherigen Arbeiten zur Bewältigung der speziellen Aufgabe geeignet schienen. 

Teilnehmende Architekten und Architektinnen: 

Elisabeth + Martin Boesch, Architekten ETH SIA BSA, Zürich 
Beat Richard Consoni, Architekt SIA BSA, St.Gallen 
Marcel Ferrier, Architekt SIA BSA, St.Gallen 
Thomas Pfister, Rita Schiess, Architekten ETH SIA BSA, Zürich 
Daniel Bosshard, Meritxell Vaquer, Architekten ETH ETSAB-UPC SIA, Zürich 

Bereits in dieser frühen Planungsphase sind konzeptionelle Beiträge ausgewiesener 
Akustiker erforderlich. Namhafte Akustiker wurden zur Mitwirkung am Studienauftrag 
angefragt. Folgende Akustiker haben Ihre Bereitschaft zur Mitwirkung in einem Planer-
team bekundet:

Kahle Acoustics, Bruxelles (B) 
Müller – BBM GmbH, Planegg (D) 
Quiring Consultants, Aldrans (A) 

Für das Verfahren wurde eine Zusammenarbeit der beiden Berufssparten erwartet. Vor-
gesehen war die Teambildung aus dem Kreis der vorgenannten Architekten und Akusti-
ker. Bei den Akustikern waren Doppelnennungen zugelassen, da diese Fachspezialisten 
nicht in genügender Zahl verfügbar sind. Die Zusammenarbeit mit weiteren erfahrenen 
und versierten Akustikern war gleichfalls zugelassen. 

Weitere Fachleute aus den Bereichen Statik, Bauphysik, Lichtplanung, Bühnenbau 
oder anderen können als Beratende eingebunden werden. Sie dürfen in mehreren Teams 
teilnehmen, müssen dies aber den Federführenden offen legen. 
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Die wertungsfreie Vorprüfung der Projekte wurde wie folgt durchgeführt:
– Formelle Prüfung (fristgerechte Einreichung, Vollständigkeit, Lesbarkeit) 
– Materielle Prüfung (Erfüllung des Programms) 
– Einhaltung gesetzlicher Bestimmungen 
– Akustische Beurteilung 
– Funktionalität 
– Betriebs- und Unterhaltskosten (Wirtschaftlichkeit) 

5.1 Formelle und Materielle Prüfung 
Alle zum Studienauftrag eingeladenen Architektinnen und Architekten haben terminge-
recht einen Beitrag eingereicht. Es wurde festgestellt, dass sämtliche Beiträge vollstän-
dig sind und den im Programm verlangten Bedingungen entsprechen. 
Alle Beiträge konnten zur Beurteilung zugelassen werden. 

5.2 Akustische Beurteilung  
Die Beiträge wurden vom Experten Thomas zur Lage vertiefend und erläuternd zu den 
in der Aufgabenstellung definierten Zielen geprüft und beurteilt. Unterschieden nach 
der Funktion der einzelnen wesentlichen Bauteile und Funktionen erfolgte eine detail-
lierte Beschreibung der Beiträge. Die Ergebnisse sind in den Berichten zu den einzelnen 
Projekten wiedergegeben. Vertiefend und erläuternd zur Aufgabenstellung kann generell 
festgestellt werden: 

Bühnendecke  
Die neugestaltete Bühnendecke sollte mit ihrer Geometrie und der Oberfläche stören-
de Fokussierungseffekte und Energiebündelungseffekte aufheben, zur gleichmässigen 
Schalllenkung in den Zuschauerraum und auf der Bühne beitragen und damit zu gleich-
mässiger Schallversorgung im Saal und balanciertem und leiseren Hören auf der Bühne 
beitragen. Die Decke sollte – bezogen auf das derzeitige niedrige Mass – so hoch wie 
möglich positioniert sein. 

Seitenwände der Bühne 
Die Seitenwände auf der Bühne haben die gleichen Aufgaben wie die Bühnendecke zu 
erfüllen. Durch Geometrie – Auflösung von parallelen Flächen – und Oberfläche ist dies 
zu erzielen. 

5 Vorprüfung
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Podium 
Die Podien sollten so niedrig wie möglich ausgeführt sein - Bühnenvorderkante gleich 
oder kleiner als die bisherigen 1,10 m und möglichst nur geringe Stufenhöhen (ca. 15 
- 20 cm) für die Bläserpodeste aufweisen. Verstellbare Podien mit motorischem Antrieb 
ermöglichen die Anpassung an musikalische Anforderungen. Durch die Absenkung der 
Bühnenvorderkante wird die Distanz zur Decke vergrößert, was Vorteile in der Schallver-
teilung sowie eine Reduzierung der Pegel auf der Bühne bewirkt. Gleichzeitig verbessert 
sich die Sicht für die Zuhörer im Parkett. Dabei sind die betrieblichen und funktionalen 
Verknüpfungen zu berücksichtigen: bei einer Höhe der Bühnenvorderkante von bisher 
1,10 m müssen geänderte Zugangsniveaus, Anpassungen am Aufzug und am Flügella-
ger vorgenommen werden.

Volumen 
Das Volumen des Saales sollte im Rahmen der begrenzten Möglichkeiten grösser wer-
den, da die vorhandenen Volumenkennzahlen einen deutlichen Mangel an Saalvolumen 
sowohl in absoluten Werten als auch im Pro-Kopf-Volumen zeigen. 

5.3 Funktionalität, Betriebs- und Unterhaltskosten 
In dieser Projektphase sind bezüglich Betriebs- und Unterhaltskosten keine wesentlichen 
Unterschiede zu erkennen. Auf die Bewertung wurde deshalb nur summarisch eingegan-
gen. Die Funktionalität hingegen ist sehr unterschiedlich. Sie wurde bei den einzelnen 
Projekten vom gesamten Beurteilungsgremium thematisiert.
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Das Beurteilungsgremium trat am 20. und 21. April 2009 zur Beratung zusammen. Beide 
Sitzungen fanden im Schoeck-Foyer der Tonhalle St.Gallen statt. 

6.1 Beurteilungskriterien
Die Reihenfolge entspricht keiner Gewichtung der Kriterien: 
– Akustische Qualität 
– Gestalterische und räumliche Gesamtqualität 
– Umgang mit der denkmalpflegerischen, konstruktiven und architektonischen 
 Bausubstanz 
– Funktionalität 
– Wirtschaftlichkeit (Bau-, Betriebs- und Unterhaltskosten) 

6.2 Vorstellung durch die Teilnehmenden 
Die Beurteilung wurde mit der persönliche Vorstellung der Beiträge durch die Projektver-
fasser eröffnet. Diese hatten Gelegenheit ihre Arbeit den Mitgliedern des Beurteilungs-
gremiums während rund 30 Minuten zu erläutern. Anschliessend standen sie während 
weiteren rund 15 Minuten den Fragen des Beurteilungsgremiums Rede und Antwort. 

Einzelne Mitglieder des Beurteilungsgremiums konnten der persönlichen Vorstellung 
durch die Projektverfasser nicht teilnehmen. Sie wurden vor dem ersten Rundgang durch 
die übrigen Juroren in einem Spezialrundgang über die Präsentationen und den Stand 
der Diskussion detailliert in Kenntnis gesetzt. 

6.3 Erster Rundgang  
In einem ersten Rundgang wurden sämtliche Projekte von den Mitgliedern des Beur-
teilungsgremiums gemeinsam diskutiert und beurteilt. Ein Ausschluss fand dabei nicht 
statt. 

6.4 Zweiter Rundgang 
Sämtliche Projekte wurden nochmals beurteilt, diesmal jedoch auch gewertet. Dabei 
wurde festgestellt, dass das Projekt der Bosshard Vaquer Architekten, Zürich mit Arau 
Acustica, Barcelona (E) den gestellten Anforderungen am Besten entspricht. 

6 Beurteilung Studienauftrag
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6.5 Auswahl 
Bevor das Beurteilungsgremium die endgültige Wahl traf, wurde das Projekt der Boss-
hard Vaquer Architekten, Zürich, mit Arau Acustica, Barcelona (E), nochmals in den 
Vergleich zu den anderen Projekten gesetzt. 

Entsprechend dem Verfahren erfolgt keine Rangierung. Die Planungsteams werden 
einheitlich mit je CHF 20‘000 entschädigt. 

6.6 Allgemeine Feststellungen des Beurteilungsgremiums  
Der Studienauftrag zeigt einmal mehr auf eindrückliche Art, wie unterschiedlich auf die 
Herausforderung dieser anspruchsvollen Bauaufgabe reagiert werden kann. Alle fünf 
Projektvorschläge zeugen von einer intensiven und arbeitsaufwändigen Auseinanderset-
zung mit der Aufgabenstellung, sind eigenständig und bieten eine gute Grundlage zur 
Auslotung der Thematik und zur Auswahl. Aufgrund der sehr unterschiedlichen Vorschläge 
muss aber auch festgestellt werden, dass es unter den gegebenen Voraussetzungen 
mit dem hochwertigen architektonischen Baudenkmal und dem für heutige Anforderun-
gen des Konzertbetriebs inzwischen eher kleinen Saalvolumen mit rund 6 m3 / Person 
nicht möglich sein wird, ein Maximum für die Akustik zu erreichen ohne wesentliche 
Bausubstanz zu zerstören und vorzügliches Saal-Ambiente zu verlieren. Das Beurtei-
lungsgremium kam zum Schluss, dass das Musikerlebnis in der Tonhalle ein Optimum 
aller drei genannten Bereiche braucht und dieses Optimum am Besten vom Projekt des 
Planungsteams Bosshard Vaquer Architekten, Zürich mit Arau Acustica, Barcelona (E), zu 
erwarten ist. 

Für verschiedene Verbesserungsvarianten wurde bereits früher Grobkostenschätzun-
gen angestellt. Varianten, die wesentliche Eingriffe in die Substanz bedingen verursachen 
hohe Kosten. Projekte mit geringen baulichen Eingriffen lassen deshalb auch vergleichs-
weise niedere Erstellungskosten erwarten. Das Projekt des Planungsteams Bosshard 
Vaquer Architekten, Zürich mit Arau Acustica, Barcelona (E), bietet im Vergleich zusätzlich 
auch die günstigsten Voraussetzungen im Hinblick auf den Investitionsaufwand. 

Das Beurteilungsgremium ist überzeugt, dass sich der Studienauftrag gelohnt hat und 
für die Lösung der Aufgabe ein kompetentes Team gefunden wurde. Die Leistungen, die 
mit den eingereichten Arbeiten erbracht worden sind, verdienen eine besondere Würdi-
gung. Den fünf teilnehmenden Teams, die sich der anspruchsvollen Aufgabe stellten, gilt 
der Dank und die Anerkennung des Beurteilungsgremiums. 
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6.7 Empfehlungen des Beurteilungsgremiums 
Das Beurteilungsgremium empfiehlt dem Stadtrat einstimmig das Projekt des Planungs-
teams Bosshard Vaquer Architekten, Zürich mit Arau Acustica, Barcelona (E), zur Weiter-
bearbeitung und Ausführung. Bei der weiteren Bearbeitung sind, nebst der Verifizierung 
der akustischen Wirkung des Akustik-Elementes im Modellversuch 1:1, folgende Punkte 
zu überprüfen und zu bearbeiten: 
– Die Oberflächenbeschaffenheit der bereits jetzt leicht schräggestellten, seitlichen Podi-  
 umswände zur Vermeidung von Flatterechos und Verbesserung der Balance auf der   
 Bühne. 
– Die Auswirkungen der Änderungen auf die Bühnenakustik, insbesondere die Vermei-  
 dung von zu hohem Schalldruck und Balanceproblemen durch die Schlagzeuge auf der   
 obersten Podiumsstufe unter der Flachdecke hinter der Gewölbekalotte. 
– Die Inhomogenität bei den Deckenreflektionen. 
– Die Aufhebung des Mittelgangs im Grossen Saal, verbunden mit einer geringen Ver-  
 breiterung der Seitengänge samt Verschieben der Bestuhlungsreihen um je eine halbe   
 Stuhlbreite zur Sichtverbesserung. 
– Das Abflachen der Tribüne im hinteren Saal samt Freilegung des Umganges und der   
 südlichen Fenster unter Gewährleistung eines adäquaten Stauraums zur betrieblich 
 rationellen Unterbringung der Bestuhlungselemente des grossen Saales bei anderen
  Saalnutzungen 
 (wobei keine Foyer- oder Durchgangsräume beansprucht werden dürfen). 
– Die Beibehaltung eines ausreichenden Stauraums unter dem vorderen Bühnenpodium   
 zur Unterbringung der Tische für die Bankettbestuhlung. 



Bericht des Beurteilungsgremiums Studienauftrag Tonhalle St.Gallen

17

6.8 Genehmigung  
Der vorliegende Bericht wird vom Beurteilungsgremium einstimmig genehmigt.

Thomas Scheitlin

Elisabeth Beéry

Werner Signer

David Stern

Werner Binotto

Wiebke Rösler

Heinz Tesar

Astrid Staufer

Robert Bamert

Dr. Georg Mörsch

Thomas zur Lage

Meinrad Hirt 
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Architektur   Boesch Architekten Zürich
   Elisabeth + Martin Boesch
   Architekten ETH SIA BSA 
Mitarbeitende  J. Bopp, F. Kiepenheuer, N. Krämer, 
   Ch. Stepan
Akustik   Kahle Acoustics, Bruxelles (B) 
   Gandet Akustik, Baden
Statik    Walt + Galmarini Ingenieure, Zürich 
   Carlo Galmarini 
Licht   d’lite lichtdesign, Zürich 
   Guido Grünhage 

Projekt 1 

Die sehr klar formulierte und gut dokumentierte 
Arbeit benennt die bekannten grossen akustischen 
Mängel beim Gebrauch der Tonhalle St.Gallen als 
Konzertsaal für Orchesteraufführungen in ihren 
wesentlichen Faktoren sehr klar und formuliert sie so, 
dass die architektonische Umsetzung der notwendi-
gen Verbesserung sich gleichsam logisch ergibt. 

Die beiden hauptsächlichen Massnahmen beste-
hen darin, die «ganze Bühne in den Saal zu verschie-
ben» (Text Erläuterungsbericht) und in den Bühnenteil 
der Tonhalle eine grossvolumige «Diffusitätsarchitek-
tur» zu stellen. 

Mit der Vorverschiebung der Bühne durch einen 
festen Bühnenteil auf 1,10 m Höhe und der Ein-
führung von weiteren drei mobil höhenverstellba-
ren Bühnensegmenten wird eine leistungsfähige 
Bühnengeometrie für zahlreiche Aufführungsopti-
onen angeboten. Der Verzicht auf den Mittelgang 
im grossen Saal und die Aufstellung des Gestühls 
«auf Lücke» beweisen den hohen Grad an Auffüh-
rungs- und Zuhörer-/ Zuschauerqualität in diesem 
Projekt. Dem Problem der mangelhaften klanglichen 
und dynamischen Balance im Aufführungsteil des 
Tonsaals begegnen die Projektarchitekten zusammen 
mit ihrem Akustikexperten mit ähnlicher Logik und 
Konsequenz, indem sie eine eigene «Diffusitätsar-
chitektur» in den hinteren Bühnenbereich stellen, die 
nicht nur die unerwünschten Fokussierungen aus der 
Gewölbekalotte eliminierent, sondern auch die drei 
Wandseiten des hinteren Bühnenbereichs auskleidet. 
Die technische Ausbildung dieser leichten Schalenar-
chitektur und ihre Befestigungsstatik sind so gewählt, 
dass sie ganz nach den akustischen Vorgaben und 
Zielen optimiert werden kann. Gleichzeitig folgt diese 
sekundäre Architektur ganz dem denkmalpflegeri-
schen Grundsatz von «Addition statt Austausch», der 

besagt, dass notwendige Interventionen am Bau-
denkmal möglichst ohne Beschädigung oder Zerstö-
rung der überlieferten materiellen Bausubstanz zu 
erfolgen haben und, wenn notwendig, als erkennbare 
zusätzliche Schicht eingebracht werden sollten. 

Es sind deshalb auch nicht die Logik der vorge-
schlagenen Interventionen oder die Sorgfalt der De-
tailüberlegungen, die die Jury beim Projektteil der ein-
gestellten Architektur einstimmig skeptisch stimmte, 
sondern grundsätzliche Fragen der architektonischen 
Umsetzung und permanenten Wirksamkeit der «Dif-
fusitätsarchitektur». Bereits im Themenbereich der 
Denkmalpflege ist das Verdecken einer grossen und 
besonders wichtigen Architekturzone (i.e. der apsisar-
tige Abschluss des Raumes und der reizvoll geöffnete 
doppelschalige Saalabschluss nach Südosten) nicht 
etwa schon deshalb irrelevant, weil nichts dauerhaft 
materiell beschädigt wird. Grundsätzlich beinhaltet 
das öffentliche Interesse an einem Baudenkmal auch 
dessen Wirksamkeit als gestaltetes Zeugnis der 
Vergangenheit; jede Reduktion dieser Wirksamkeit 
unterliegt also einer hohen Beweispflicht bezüglich 
der Unvermeidbarkeit solcher Wirkungsreduktion. 

Im Architektonischen ist die Jury ebenfalls einhel-
lig zu der Überzeugung gekommen, dass die akus-
tische Verbesserung und dabei auch die materielle 
Umsetzung der dafür eingesetzten Raumerfindung 
auf dem falschen Weg gesucht wird: Eine Architektur, 
die typologisch, gestalterisch und in der materiellen 
Umsetzung so sehr ephemer, also auf kurze Stand- 
und Wirkungsdauer ausgelegt erscheint, selbst wenn 
sie technologisch dauerhaft sein sollte, ist für diesen 
Ort ungeeignet. Dieser Eindruck wird verstärkt durch 
den Einsatz von kunstgewerblichen Motiven in den 
Kunststoffelementen, die zwar witzig verfremdet 
gelesen werden können, aber doch wohl zutreffen-
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der eine modisch kurze Standzeit erwarten lassen. 
Den Zweifel an der Dauerhaftigkeit ihrer Intervention 
nähren die Projektverfasser zusätzlich durch die Prog-
nose einer möglichen Etappierung weiterer Verände-
rungsschritte in der Tonhalle bis hin zur Drehung der 
Saalausrichtung. Das Versprechen der im Vorschlag 
«KLANGZELT» angelegten Reversibilität des jetzt 
vorgelegten Projektes erführe dabei zwar seine kon-
sequente Einlösung, liegt aber nicht in der Erwartung 
des Auslobers. 

Detailbericht zur Akustik 
Die Arbeit «Klangzelt» berücksichtigt die Anforderun-
gen zur Optimierung der Bühnen- und Saalakustik in 
besonderem Masse und erzielt sehr gute Verbesse-
rungen: 

Bühnendecke 
Die Geometrie des Reflektors über der Bühne ist 
sehr günstig zur Optimierung der Schallabstrahlung 
in den Saal und zur Optimierung der Bühnenakustik, 
z.B. durch Vermeidung von Energiebündelungen. 

Alle Positionen auf der Bühne sind hiervon po-
sitiv betroffen; die gleichmässige Abstrahlung aller 
Positionen / Instrumente auf der Bühne ist gewähr-
leistet. Die Deckenhöhe ist durch das Zeltdach leicht 
vermindert. 
Bühnenwände 
Die Neigung und die diffuse Ausgestaltung der 
Wandflächen an der Rückwand und an 60 % der Sei-
tenwände sind ebenfalls sehr günstig für die Bühnen-
akustik. Die teilweise absorbierende Ausführung des 
«Klangzeltes» ist sehr geeignet zur Einstellung der 
Bühnenlautstärke sowie zur Balance der Instrumente 
untereinander – beim Fremd – und Eigenhören auf 
der Bühne. 

Podium 
Der Beibehalt des Niveaus der Bühnenvorderkante 
von 1,10 m bringt keine Veränderung. Die Absenkung 
der hinteren Podienstufen und deren motorischer An-
trieb ist akustisch günstig: Durch die Absenkung wird 
eine grössere Distanz zur Decke mit resultierender 
Verbesserung des Eigen- und Fremdhörens erzeugt. 
Gleichzeitig kann die Podienhöhe der Bläser- und 
Schlagzeugpodeste an musikalische Anforderungen 
angepasst werden. 
Volumen 
Die geringe Volumenvergrösserung des Saales durch 
die Absenkung der Podien wird durch das Abkoppeln 
der hinteren Chorgalerie, die geminderte Bühnentiefe 
sowie die Volumenverringerung durch das Klangzelt 
mehr als wettgemacht. Dies wird durch die geometri-
schen Verbesserungen und die Teilabsorption auf der 
Bühne teilweise kompensiert. 
Sonstiges 
Die Entfernung des Mittelganges, die versetzte 
Stuhlanordnung und der Verzicht auf die äusseren 
Plätze im Parkett ist akustisch sehr günstig und vor-
teilhaft: In der Saalmittelachse werden akustisch (und 
sichtmässig) gute Plätze angeboten; die versetzte 
Stuhlanordnung verbessert die unverfärbte Direkt-
schallversorgung der Zuhörer (und die Sicht) leicht; 
der Entfall der durch den Balkon z.T. von Deckenref-
lektionen abgeschirmten Randplätze ist verschmerz-
bar und wird durch die mittleren Plätze kompensiert. 
Ausarbeitung
Die Ausarbeitung, die Erläuterungen, die vorgelegten 
akustischen Berechnungen und Ergebnisse sind gut 
und schlüssig. Die Verbesserung ist belegt. Durch die 
Verwendung des Kriteriums Support ST1 wird ein 
objektiver Nachweis für die Verbesserung der Büh-
nenakustik geführt. Die verwendeten Materialien und 
Konstruktionen sind erläutert und plausibel. 
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Einfach – klar – effizient . Mit diesen Prämissen 
ist das vorliegende Projekt zielgerichtet erarbeitet 
worden. Dem grossen Saal wird mit seiner Ge-
staltung ein erhaltenswertes stimmiges Ganzes 
beigemessen. Gleichzeitig wird aber auch erkannt, 
dass für die heutigen akustischen Anforderungen 
das Saalvolumen zu klein ist. Zur Verbesserung der 
akustischen und räumlichen Situation werden bauli-
che Eingriffe hauptsächlich dort vorgeschlagen, wo 
schon in der Vergangenheit bauliche und räumliche 
Veränderungen vorgenommen wurden – im Bereich 
zwischen Bühne und Chorgalerie. 

Die wichtigsten Eingriffe sind die Rückversetzung 
der Bühne, der Abbruch der bogenartig aufgelösten 
Wand vor der Chorgalerie sowie die Absenkung des 
Bodens in der bisherigen Chorgalerie. Im Weiteren 
werden zur Gewinnung von zusätzlichen Zuschauer-
plätzen und zur architektonischen Klärung die seit-
lichen Emporen wieder wie ursprünglich bis zum 
Bühnenportal verlängert. Über der neuen Bühne, 
die nun vom Bühnenportal bis zur äusseren Fens-
terwand der bisherigen Chorgalerie reicht, wird 
ein abgehängtes aluminiumfarbenes Deckenele-
ment eingefügt. Dieses sich von der Kunkler’schen 
Architektur eigenständig absetzende Element bricht 
die akustische Fokussierung der Kuppel über der 
Bühne und fasst die beiden jetzt nur noch schwach 
erkennbaren Bühnenraumschichten zusammen um 
dem Raum optische Tiefe, aber auch «Coolness» zu 
verleihen.

Ohne Zweifel vermögen die vorgeschlagenen 
und gezielt eingesetzten Massnahmen und Eingriffe 
die Akustik partiell und isoliert betrachtet zu verbes-
sern. Sie verändern aber auch die bestehende und 
gewohnte Raumkomposition in einem fragwürdigen 
Mass. Das Streben nach Klarheit in der Architektur 

führt hier zur Verunklärung wesentlicher vorhande-
ner Qualitäten sowohl für den Konzertbetrieb als 
auch für die Konzertbesucherinnen und -besucher. 
So ist für das Musikerlebnis das Ineinanderfliessen 
von Bühne und Zuschauerraum höher einzustu-
fen als das vorgeschlagene klare Abgrenzen der 
beiden Raumteile, das die Konzertbühne zur nicht 
gewünschten Theater-Schaukastenbühne macht. 
Kommt dazu, dass die architektonische Weite der 
heutigen Bühne mit der Chorgalerie dem Orchester 
mehr «Luft» lässt als die gedrungene Tiefe, welche 
die Pauken und Bläser optisch zum «Ersticken» 
bringt. Hörgenuss ist mehr als die Reduktion auf die 
Akustik. 

Abgesehen von diesen eher das Ambiente 
betreffenden Bemerkungen muss auch auf Mankos 
im funktionellen Sinn hingewiesen werden. Das 
Zurückversetzen der Bühne hat wegen des Gewöl-
bes über dem Intermezzo-Saal eine Anhebung von 
1.10 m auf 1.50 m zur Folge, was für den Konzertbe-
trieb nicht toleriert werden kann. Dasselbe gilt auch 
für die Situation des Schlagzeugs und der Pauken, 
welche im gedrückten hinteren Bühnenbereich auch 
aus akustischen Gründen so nicht platziert werden 
können.

Trotz der genannten Kritikpunkte kann abschlies-
send festgehalten werden, dass hier eine Arbeit mit 
viel Wille und Können vorgetragen wird, die zeigt, 
wie mit wenigen gezielten Eingriffen und Mass-
nahmen ein Maximum an Wirkung erreicht werden 
kann. Dass die Wirkung dann das Ziel etwas ver-
fehlt, ist eine andere Tatsache.

Projekt 2 

Architektur   Beat Consoni AG, St.Gallen 
   Beat Richard Consoni, 
   Architekt SIA BSA 
Akustik   Martin Lienhard, Langenbruck 
   Martin Lienhard, Dipl. Phys. ETH / SIA
Kunst    Alex Hanimann, St.Gallen  
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Die Anfang des letzten Jahrhunderts gebaute Tonhalle ist als Konzertsaal für klas-
sische Musik in der Region etabliert. Der grosse Saal bildet durch seine Gestaltung
optisch ein erhaltenswertes stimmiges Ganzes. Zur Verbesserung der akustischen
Situation und zur Klärung der baulichen und räumlichen Veränderungen in der Ver-
gangenheit werden zwei grundlegende Massnahmen vorgeschlagen:

Die Bühne wird zurück versetzt, so dass sie, entsprechend der ursprünglich erbau-
ten Situation, unter dem vorspringenden Bogen endet. Damit wird das räumliche
Ineinanderfliessen von Bühne und Zuschauerraum zugunsten einer klaren Abgren-
zung der beiden Raumteile aufgehoben. Um den erforderlichen Platzbedarf auf der
Bühne zu gewährleisten wird der wenig genutzte Chorraum in einen vollwertigen
Bühnenteil überführt. Dies kann durch das Absenken des Chorraumbodens und
den Abbruch der trennenden Bogenelemente erreicht werden. Der Eingriff erfolgt
an einem Ort, welcher im Laufe der Zeit bereits mehrmals verändert wurde. Im Ga-
leriegeschoss wird die Empore wieder bis an den Bühnenanfang vorgezogen. Auf
der Empore und im Saalgeschoss werden damit zusätzliche Sitzplätze geschaffen.

Der Rückversatz der Bühne verbessert die Hörbarkeit der Streicher untereinander,
da nunmehr klare Seitenwände für Schallreflexionen vorhanden sind. Auch im
Publikum wird der akustische Raumeindruck durch die verbesserten Seitenschall-
anteile bereichert. Der Umbau des Chorraumes wirkt sich durch eine grössere
Raumhöhe, die Beseitigung des trennenden Sturzes und die Integration des Raum-
teiles in das Gesamtvolumen vorteilhaft auf dessen akustische Situation aus.

Neu wird ein freies abgehängtes Deckenelement eingefügt, das den Bühnenraum
von der Aussenwand bis zur Podestvorderkante überspannt. Es fasst die beiden
Bühnenraumschichten trotz unterschiedlicher Deckenhöhen zusammen und ver-
leiht dem Raum optische Tiefe. Die Aufhängung des Elementes erfolgt punktuell
an den Bogenelementen im vorderen und hinteren Bühnenteil. Damit bleibt die
Kuppel über der Bühne erhalten und spürbar. Die neue Bühnendecke ist durch
ihre Materialität und Formensprache eigenständig und bleibt als Eingriff eindeutig
ablesbar. Die aluminiumfarben gestrichene Oberfläche der Konstruktion ist ruhig
und lenkt die Aufmerksamkeit nicht von den Musikern ab.

Das eingefügte Element ist nach akustischen Ansprüchen geformt. Es deckt die
ungünstige konkave Kuppelform, die jetzt zu Fokussierungen und mangelnder Ba-
lance führt, weitgehend ab, ohne das Raumvolumen zu verkleinern. Seine konvexe
Wölbung erhöht dabei die Diffusion und verbessert die Schallführung ins Publikum.

Das neue Bühnenpodest wird im Bezug auf die derzeitige Situation leicht erhöht.
Der Hauptteil der Podeststufen kann eingeebnet werden. Durch einen deutlichen
grösseren Abstand zwischen den ersten Stuhlreihen und der Bühne können die
optischen Nachteile der Erhöhung minimiert werden. Gleichzeitig verbessert sich
die akustische Situation in den hinteren flachen Reihen des Saales.
Die Beleuchtung des Bühnenraumes erfolgt neu mittels flankierender Stehlen, an
denen höhenverstellbare Leuchten angebracht sind.

Insgesamt bewirken die baulichen Massnahmen einen verbesserten akustischen
Raumeindruck durch den verstärkten Seitenschall. Ausserdem wird eine leichte
Verbesserung in der Klarheit erreicht, wobei diejenige von den oberen Podesten
(Bläser) leicht höher ist als jene vom Hauptpodest. Die Bläser bekommen damit
tendenziell eine leicht verstärkte Prägnanz gegenüber den Streichern. Der Klang im
ehemaligen Chorraum wird aufgewertet und verliert lediglich im hinteren Zuschauer-
raum etwas an Prägnanz.
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Beurteilungsbericht Akustik 
Die akustischen Anforderungen werden mit diesem 
Projekt nicht vertieft erfüllt. Es ist aus akustischer 
Sicht nicht zu empfehlen.

Bühnendecke 
Die Geometrie des Reflektors über der Bühne ist 
als kritisch zu betrachten. Die Verschiebung der 
Bühne zur Bühnenrückwand hin führt zu einer sehr 
ungünstig niedrigen Bühnenhöhe von nur ca. 3,8 m  
über dem Schlagzeug und nur geringfügig mehr 
über der letzten Bläserreihe. 

Die Verbesserung der Schallabstrahlung in den 
Saal ist gering. Die Deckenhöhe ist durch den Re-
flektor vermindert, im hinteren Bereich sehr stark. 
Damit entsteht keine Verbesserung der Klangbalan-
ce für das Orchester; die Pegel im Orchesterbereich 
werden sich stellenweise deutlich erhöhen. 
Bühnenwände 
keine Massnahmen 
Podium 
Die Erhöhung des Niveaus der Bühnenvorderkante 
auf 1,50 m bringt signifikante Nachteile in der direk-
ten Schallabstrahlung sowie in der Gleichmässigkeit 
der Schallversorgung für die Saalfläche mit sich. Die 
Sicht im Parkett wird schlechter, die Mehrzweck-
nutzbarkeit der Tonhalle wird reduziert. Das Podium 
ist einheitlich auf Niveau 1,50 m einrichtbar und die 
hinteren Podienstufen sind motorisch verstellbar. 
Die Nachteile des sehr hohen Podiums werden 
dadurch jedoch nicht gemindert. Das Flügellager 
ist in der Höhe vermutlich nicht mehr erreichbar; 
die Aufzugsanbindung und die Bühnezugänge sind 
anzupassen. 

Volumen 
Das Volumen wird gemindert durch den Reflektor 
an der Decke sowie durch das Bühnenniveau. 
Sonstiges 
keine Massnahmen
Ausarbeitung 
Die Ausarbeitung, die vorgelegten akustischen 
Berechnungen und Ergebnisse sind nur sporadisch. 
Die Verbesserung ist nicht weitergehend belegt. 
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Dieses Projekt wählt unter den vorgeschlagenen Ar-
beiten den grundsätzlichsten Ansatz, um die Raum-
akustik der Tonhalle zu verbessern. Indem es einen 
der wesentlichen Mängel der Tonhalle, nämlich ihr 
zu geringes Volumen beim Auftritt von zahlenmäs-
sig grossen Orchesterbesetzungen baulich angeht, 
erreicht es nicht nur eine prozentual geringfügige, 
aber qualitativ wichtige Volumenerweiterung, son-
dern erhält in der Folge dieser baulichen Verände-
rungen auch die Möglichkeit, die Absorptionsqualitä-
ten des Orchesterraumes zu verbessern. 

Im Einzelnen besteht der Massnahmenkatalog 
des Verfassers aus dem Abbruch der heutigen 
Apsiskalotte, die an den akustischen Mängeln der 
Tonhalle offenbar erheblichen Anteil hat, im Abbruch 
der hinteren fünffach geöffneten inneren Wand, 
der dadurch möglichen Verschiebung der Orches-
terstufen nach hinten und der Neuerrichtung einer 
hohen, unter Aspekten optimierter Schallreflektion 
und akustischer Variabilität gestalteten neuen Decke 
darüber. Auch die Neugestaltung der dreiseitigen 
Bühnenwände wird jetzt möglich und wird im Sinne 
einer akustischen Optimierung als geschlossene 
Wandfläche mit bombierten Elementen gestaltet.

Der Vorschlag nimmt die akustischen Mängel 
der Tonhalle zweifellos ernst und schlägt  wirksa-
me Veränderungsmassnahmen vor. Dabei scheint 
allerdings der Ausgleich der Interessen, die sich bei 
Erhalt des Baudenkmals und der Sicherstellung ei-
nes erfolgreichen Musikbetriebs durchaus zunächst 
in Konkurrenz befinden können,  in diesem Projekt 
nicht gefunden zu sein.

Die Eingriffe in die überlieferte historische Bau-
substanz und deren Wirksamkeit sind gravierend 
und legen die zugespitzte Formulierung nahe, hier 
solle «der Teufel (der schlechten Akustik) mit dem 

Belzebub (der materiellen Denkmalüberlieferung) 
ausgetrieben» werden.

Auch die optische Wirksamkeit des Raumes 
wird deutlich um ein besonders schönes Element 
geschmälert, wenn die heutige innere, spannungs-
voll durchbrochene Abschlusswand, der eigentliche 
Blickhintergrund bei jeder Aufführung, abgebrochen 
werden müsste. 

Angesichts dieser schwerwiegenden Denkmal-
beschädigung mutet es wenig hilfreich an, wie der 
Projektverfasser die Wunden, die zu schlagen er 
selber vorschlägt, optisch heilen will: Weder ist es 
glücklich, den Raumgewinn nach Südosten an den 
nunmehr verlängerten Seitenwänden des Orches-
terraums durch die rekonstruktive Wiederholung 
eines Tonnensegmentes aus der Saaldecke zu 
kaschieren, noch erscheint die Wiederholung des 
abgebrochenen Gewölbes an neuer Stelle in zwar 
neuem Material, aber alter Form und Ornamentik 
angemessen, um Wiedergutmachung für den Ver-
lust an Denkmalsubstanz zu leisten.

Solche Verluste setzen sich auch in konstruktiven 
Elementen fort, wenn für die Verschiebung der Or-
chesterbühne und die Neuerrichtung des Gewölbes 
die Tragstruktur in Wand- und Deckenbereich – kost-
spielig und bauaufwändig –  entfernt und verändert 
werden muss.

So steht das Projekt zwar «voll im Dienst der 
Akustik», wie der Verfasser in seiner Dokumentati-
on mit sympathischer Klarheit ausführt, überzeugt 
aber bei der Suche nach einem Ausgleich der in der 
gestellten Aufgabe anstehenden Interessen leider 
nicht.

  Projekt 3 

Architektur   Marcel Ferrier Architekten AG, St.Gallen 
   Marcel Ferrier, Architekt SIA BSA 
Akustik   Müller - BBM GmbH, Planegg (D) 
   Dr.-Ing. Michael Wahl 
Statik    Dr. Lüchinger + Meyer 
   Bauingenieure AG, Zürich  
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Saalgeschoss 1:100

Die architektonische Würdigung der Tonhalle bildet die unumstössliche Grundlage für unsere Überlegungen und den Vorschlag für den Umbau des Orchesterbereichs.

Unsere Beurteilung der heutigen Akustik und der zu treffenden Massnahmen zeigen ein differenziertes Bild, auf Grund dessen wir auf eindeutige Massnahmen hinarbeiten:

Oberste Priorität für die Akustik hat die Vergrösserung des Saalvolumens im Orchesterbereich und die bessere Wiedergabe der Musik für die Zuhörer und das Orchester. 

Oberste Priorität für die Architektur der Tonhalle hat die Wiederherstellung der räumlichen Einheit mit dem Orchesterbereich, dessen Erneuerung voll im Dienste der Akustik steht.

Tonhalle

Das Hauptproblem der Tonhalle liegt heute darin, dass gemessen an 

den grossen aufgeführten Werken, das Raumvolumen zu klein ist. 

Zudem erzeugt das Korbgewölbe über dem Orchester ungünstige 

akustische Fokussierungen für das Orchester selbst und für Teile 

des Publikums.

Lösungen unter Beibehaltung des geschützten Korbgewölbes, verklei-

nern das akustische Saalvolumen zusätzlich oder verstellen mindes-

tens den Blick auf dieses empfindlich. Um die im Studienauftrag gestellte 

Problematik dauerhaft zu lösen, soll das Gewölbe zurückversetzt, bzw. in 

der neuen Position neu erstellt werden.

Die Wiederherstellung des Korbgewölbes mit der historischen 

Malerei erfolgt als akustisch ‚transparente' Kuppel.  Diese wirkt 

als perforierte Membran, welche räumlich-optisch wie bisher den 

Tonhallenraum abrundet und ihm seine Idendität verleiht.

Der Saalbau wird somit optisch um eine Achse, welche hinter dem 

Portalbogen liegt und historisch nachgebildet ist, verlängert. Diese 

Verlängerung ist im Innenraumbild dargestellt und im abgebildeten 

Raummodell 1:20 überprüft worden. 

Betrachtet man den Saalgrundriss und den Längsschnitt, ergibt sich ein 

abgerundeter Hohlkörper, welcher die Umgestaltung im hinteren Saal-

bereich gleichermassen berücksichtigt. Und betrachtet man den 

akustisch angepassten Saal, erschliessen sich dem Betrachter erst 

auf den zweiten Blick die feinen Veränderungen. 

Es ging den Verfassern letztlich darum, die Tonhalle optisch und 

architektonisch möglichst ‚unverändert' zu erhalten, jedoch akustisch 

das Maximum zu erreichen.

Einzelne Massnahmen

Das akustisch transparente Korbgewölbe besteht aus einer von der 

Unterkonstruktion abgesetzten, perforierten Membran, auf welcher die 

historischen Motive der Malerei wieder aufgebracht sind. Dabei wirkt die 

Perforation wie der heutige grobkörnige Verputz. Die dünne Membran ist 

aus Lochblech oder Kunststoff mit ca. 50 % Lochanteil gefertigt. Die 

Formgebung ist aus getriebenem Blech oder aus computergenerierter 

Formgebung in Aluminium oder Kunststoff möglich.

Für die Saalvergrösserung und die Neuerstellung des Korbgewölbes 

muss das Tragwerk verändert werden. Die bestehende 

Betonwandscheibe, welche hinter der bestehenden Kuppel liegt, wird 

entfernt und durch ein neues Fachwerk im Dachstuhl ersetzt.

Die seitlichen Wände im Orchesterbereich sind konisch, also nicht 

parallel angeornet. Die Oberflächen weisen zarte grossflächige ‚Blasen' 

auf, deren leicht konvexe Formen der optimalen Streuung der Töne 

dienen. Im Bild des Saales stellt sich mit dieser luftigen ‚Blasenbildung' 

ein neues Bild ein, welches die Jugendstilarchitektur ergänzt und das 

Orchester neu umfasst.

Das Orchesterpodest wird den Bedürfnissen entsprechend angepasst 

und zurückversetzt. Es wird gesamthaft grösser und dient allen 

Formationen optimal. Im Rahmen des baulich möglichen kann über dem 

bestehenden Gewölbe die Stufenhöhe etwas reduziert werden. Die 

Podesterie soll in Holz wiederhergestellt werden, weil so das beste 

akustische und funktionelle Resultat erziehlt wird. 

Durch die Verlagerung der Podesterie gewinnt der Zuschauerraum 

eine neue Stuhlreihe. Der mobile Podestteil vor dem Lift vereinfacht 

den Transport des Konzertflügels.

Für die Orchesterprobe kann ein Schallabsorbierendes Gewebe 

heruntergelassen werden. Das Rouleao hängt hinter dem Fries, welches 

die Gewölbekuppel nach unten abschliesst.

Die Saalvergrösserung hat zur Folge, dass die Künstlergarderobe in 

der Höhe etwas reduziert wird. Die Raumhöhe kommt somit überall wie 

beim bestehenden niedrigeren Teil auf etwa 2.40m zu stehen. Im 

Fassadenbereich wird die Decke zum Fenstersturz hochgezogen. Die 

Instrumenten - und Proberäume über der Künstlergarderobe entfallen 

und müssen in das UG verlegt werden.

Im Rahmen der Saalvergrösserung wird die Beleuchtung sinngemäss 

ergänzt und wo nötig, zB. für eine Kammermusik, verbessert. Das 

Gesamtbild bleibt unverändert, hingegen soll das Kunstlicht für den 

variablen Orchesterbetrieb verbessert werden.

Insgesamt gehen die vorgeschlagenen Massnahmen über rein 

additive Hilfsmassnahmen hinaus. Im Sinne einer nachhaltigen 

Ergänzung zur Raumvergrösserung von 1990 / 93 empfehlen die 

Verfasser die vorgeschlagene Vergrösserung im Orchesterbereich 

vorzunehmen, um das Tonhallevolumen voll auszuschöpfen und 

die Akustik dauerhaft zu lösen.
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Detailbericht zur Akustik 
Die Arbeit berücksichtigt die Anforderungen zur Op-
timierung der Bühnen- und Saalakustik mit einem 
akustisch richtigen und guten Konzept und erzielt 
sehr gute Verbesserungen:

Bühnendecke 
Die Schaffung einer flachen, hohen Decke über 
einem grossen der Teil der Bühne, die Einrichtung 
eines – verborgenen – Reflektors und die Möglich-
keiten zur Nachhallregulierung sind sehr günstig 
zur Optimierung der Schallabstrahlung in den Saal 
und zur Optimierung der Bühnenakustik, z.B. durch 
Vermeidung von Energiebündelungen. 

Alle Positionen auf der Bühne sind hiervon 
positiv betroffen; die gleichmässige Abstrahlung 
aller Positionen / Instrumente auf der Bühne ist ge-
währleistet. Die Deckenhöhe wird insbesondere im 
hinteren Bühnebereich deutlich und sehr vorteilhaft 
auf mehr als 8 m erhöht. 
Bühnenwände 
Die Schrägstellung im Grundriss und die diffuse 
Ausgestaltung der Wandflächen an der Rückwand 
und an 70 % der Seitenwände sind ebenfalls sehr 
günstig für die Bühnenakustik. 
Die integrierten Rollos mit Absorberstoff zur Justie-
rung der Absorption auf der Bühne, insbesondere 
bei Proben, verbessern die Balance und das Eigen- 
und Fremdhören auf der Bühne und sind vorteilhaft 
auch bei Fremdveranstaltungen zur Akustik-Ver-
besserung auf der Bühne einsetzbar (Rock, Pop, 
Kongress).
Podium 
Der Beibehalt des Niveaus der Bühnenvorder-
kante von 1,10 m bringt keine Veränderung. Die 
Absenkung der hinteren Podienstufen ist akustisch 

günstig: Durch die Absenkung bei gleichzeitiger 
Anhebung der hinteren Decke wird eine sehr viel 
grössere Distanz zur Decke mit resultierender Ver-
besserung des Eigen- und Fremdhörens erzeugt. 
Eine Flexibilität über motorische Podien ist nicht 
erkennbar. 
Volumen 
Die Volumenvergrösserung ist mit den angegebe-
nen 5 % günstig.
Sonstiges 
keine Massnahmen
Ausarbeitung 
Die Ausarbeitung, die Erläuterungen, die vorgeleg-
ten akustischen Berechnungen und Ergebnisse sind 
gut und schlüssig. Die Verbesserung ist plausibel, 
aber nur mit wenigen Simulationsergebnissen 
belegt. Die verwendeten relevanten Materialien und 
Konstruktionen sind gut erläutert, nachgewiesen 
und plausibel. 
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Querschnitt Saal / Ansicht Bühne 1:100

Galeriegeschoss 1:100

Zum Studienauftrag Tonhalle St. Gallen

Sanierung Bühnenbereich und Akustik

Ausgangssituation

Seit der Gebäudesanierung von 1992 treten insbesondere im Bühnen-

bereich der Tonhalle in St. Gallen akustisch unbefriedigende Effekte auf, 

welche ursächlich mit der konkav gewölbten Decke im Podiumsbereich 

in Verbindung gebracht werden. Durch die konkavgewölbten Ober-

flächen sind Fokussierungserscheinungen mit einer ungleichmäßigen 

Schallverteilung und örtlich sehr stark unterschiedlichen Energiebünde-

lungen verbunden, die sowohl für die Orchestermusiker, den Dirigenten 

und die Zuhörer als nicht optimal eingestuft werden. 

Die Fokussierungserscheinungen, die im Bereich des Podiums vor-

wiegend in der zweiten Orchesterstufe auftreten, können dabei durch 

Mehrfachflexionen zwischen den Seitenwänden und der Podiumsdecke 

gemäß Abbildung 1 erklärt werden. 

Abbildung 1

Mehrfachreflexionen im Podiumsbereich mit zeitlich stark verzögerten 

Schallrückwürfen

Die starken Fokussierungserscheinungen, die insbesondere im vorderen 

Zuhörerbereich des Parketts auftreten (vgl. Untersuchungsbericht von 

BDP München GmbH vom 13.12.2002), lassen sich durch Mehrfach-

reflexionen über das Podium sowie über die Decke des Saales gemäß 

nach folgender strahlengeometrischer Untersuchungen erklären (vgl. 

Abbildung 2). 

Um einen vollständigen Überblick über die tatsächlich auftretenden 

Fokussierungseffekte zu erhalten, müssten nochmals umfangreiche 

raumakustische Bestandsmessungen durchgeführt werden.

Abbildung 2

Mögliche Fokussierungseffekte durch Mehrfachreflexionen zwischen 

Fußboden und Decke (dargestellt sind Schallstrahlen, die von einem 

Sendepunkt des Podiums ausgehen und im vorderen Parkettbereich 

gebündelt eintreffen)

Lösungsvorschläge

Saalerweiterung

Die Tonhalle St. Gallen weist im derzeitigen Zustand ein raumakustisch 

wirksames Volumen von ca. V = 5.450 m3 auf. Bei einer Sitzplatzkapa-

zität von 919 Personen ergibt sich ein spezifisches Raumvolumen von 

ca. K = 6 m3 / Person. Dieses spezifische Raumvolumen stellt einen 

Wert dar, der üblicherweise an der unteren Grenze von Kammermusik-

sälen angesiedelt ist. Konzertsäle weisen dagegen eine spezifische 

Volumenkennzahl von ca. K = 8 bis 10 m3 / Person auf. Insofern ist ver-

ständlich, dass der Saal für Kammermusikaufführungen sehr gut ge-

eignet ist, jedoch für Orchesterwerke insbesondere für große Orchester-

besetzungen ein zu geringes Raumvolumen aufweist, was unweigerlich 

zu zu hohen Schalldruckpegeln sowohl für die Musiker auf dem Podium 

als auch für die Zuhörer führt.

Als Lösung der Fokussierungsproblematik wurde bereits von BDP 

München GmbH der Einbau von Schallreflektoren unterhalb des Korb-

gewölbes vorgeschlagen. Mit Schallreflektoren können zwar die vorhan-

denen Fokussierungseffekte entschärft werden, jedoch erfolgt dadurch 

eine Einschränkung der Höhe im Podiumsbereich. Dies hätte für die 

lauten Musikinstrumente wie z. B. Blechbläser, Schlagwerk etc. im hin-

teren Podiumsbereich eine ungewünschte Pegelerhöhung zur Folge. 

In der Regel werden Schallreflektoren in Konzertsälen dann eingesetzt, 

wenn die Raumhöhe ca. 10 m und mehr über dem Podium beträgt. Für 

die Tonhalle St. Gallen mit einer Raumhöhe von ca. 10,5 m im Parkett 

und einer Raumhöhe zwischen ca. 4 m....9,3 m über dem Podium 

bedeutet das, dass aus raumakustischer Sicht keine Reflektoren im 

Bereich unter dem Korbgewölbe sinnvoll bzw. notwendig sind. 

In Abbildung 3 ist ein Vergleich mit dem Konzertsaal im Schloss 

Grafenegg und die Lage der Reflektoren über dem Podium maß-

stabs getreu zur Verdeutlichung dargestellt. 

Akustik: Müller-BBM GmbH, Planegg (D)

Statik: Dr. Lüchinger + Meyer Bauingenieure AG, Zürich

Marcel Ferrier Architekten AG • St. Gallen / Zürich

Abbildung 3 

Vergleich zwischen Konzertsaal im Schloss Grafenegg mit Schall-

reflektoren über dem Podium bei einer Raumhöhe von ca. 16 m (rot) im 

Vergleich zur Tonhalle St. Gallen mit einer Raumhöhe von ca. 10 m
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Deshalb ist es zunächst in jedem Fall richtig und erstrebenswert, die 

Raumhöhe und damit das Raumvolumen im Bereich des Orchesters / 

Podium zu vergrößern, was durch ein Verschieben der Podiumsfläche 

erreicht werden kann. Durch diese Maßnahme wird das raumakustisch 

wirksame Volumen des Saales um ca. 5 % angehoben. 

Die geplante Anordnung des Podiums ist in Abbildung 4 dargestellt. Die 

Podiumshöhe bleibt dabei unverändert, was aus akustischer Sicht 

ebenfalls befürwortet wird.

Abbildung 4

Verschieben der Podiumsdecke und der gesamten Podiumsfläche 

im Saal

Schalltransparente Podiumsdecke

Um die mit der Podiumsdecke verbundenen Fokussierungserschei-

nungen sowohl im Podiumsbereich als auch im Zuhörerbereich zu be-

seitigen bzw. zu vermeiden, schlagen wir eine akustisch transparente 

Deckenkonstruktion vor. 

Die akustisch transparente Deckenkonstruktion kann mittels einer 

Lochblechdecke mit einem Lochflächenanteil von ca. 50 % hergestellt 

werden. Um eine möglichst hohe akustische Transparenz über den 

gesamten akustisch wirksamen Frequenzbereich zu erhalten, muss die 

Blechdicke ca. 0,6 bis 0,8 mm betragen. Die Halbwertsfrequenz einer 

solchen gelochten Metalldecke mit ca. 50 % freiem Lochanteil mit Loch-

durchmesser 5 mm liegt bei ca. f0,5  = 32.000 Hz, so dass für eine 

vollständige Transparenz der gelochten Fläche bis ca. f0,125  = 4.000 Hz 

gerechnet werden kann.

Die akustische transparente Lochdecke muss dann so bemalt werden, 

dass eine originalgetreue Abbildung der Deckenkonstruktion erfolgt (vgl. 

Muster in Abbildung 5). 

Beispiel einer akustisch transparenten Wandverkleidung, 

Gärtnertplatztheater München

Abbildung 5

Originalgetreue Nachbildung der Podiumsdecke mit einer akustisch 

transparenten Lochdecke 

Durch den Einbau einer akustisch transparenten Deckenkonstruktion im 

Podiumsbereich werden zukünftig ungünstige Fokussierungseffekte 

vermieden. Durch die Vergrößerung der Höhe im Podiumsbereich, 

insbesondere im Bereich der lauten Musikinstrumente, kann auch eine 

Reduzierung der Lautstärke erzielt werden.

Zusätzlich kann im Rahmen der Neuplanung der Deckenkonstruktion 

eine variable Bedämpfung der Podiumsdecke vorgesehen werden. 

Beispielsweise könnte durch schallabsorbierende Stoffe, die im Hohl-

raum hinter der akustisch transparenten Decke angeordnet werden, 

eine gewünschte Bedämpfung der Podiumsdecke z. B. bei Proben 

eingerichtet werden. Für Proben könnte somit eine zusätzliche 

Pegelminderung erreicht werden. Bei Aufführungen kann dann die 

Bedämpfungsmaßnahmen wieder entfernt oder auch partiell im Bereich 

von lauten Musikinstrumenten eingesetzt werden.

In jedem Fall sollten diffus schallreflektierende Reflektoren oberhalb der 

akustisch transparenten Lochdecke vorgesehen werden, um eine diffuse 

Schallstreuung zu erzeugen, die das gegenseitigen Hören auf dem 

Podium verbessert (vgl. Abbildung 6).

Abbildung 6

Diffus schallreflektierende Elemente oberhalb der akustisch 

transparenten Deckenkonstruktion
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Querschnitt 1:50

Orchester-Formation 2  1:100  KammerorchesterOrchester-Formation 1  1:100  Streichquartett Orchester-Formation 3  1:100  Frühromantische Besetzung
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1 Cello
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Statische Massnahmen

Die Eingriffe in die Tragstruktur beschränken sich auf den Bereich bei 

der Kuppel über der Bühne. Durch das Verschieben der Kuppel müssen 

Wände und Deckenbereiche entfernt und teilweise ersetzt werden. 

Im Publikumsbereich wird die Tonhalle von Fachwerkträgern aus Stahl 

überspannt. Im Bereich über der Bühne wurde von diesem Konzept 

abgewichen, indem die Wand als stockwerkshoher Betonträger aktiviert 

wurde und so die Öffnung überspannt. Durch den vorgesehenen Eingriff 

wird dieser Träger entfernt. Er wird durch ein Fachwerkträger im 

Dachbereich ersetzt, welcher das Konzept der restlichen Hallendecke 

übernimmt. Dieser kann in Einzelelementen in den Dachraum gebracht, 

und dort verschraubt werden. Die restlichen kurzen Deckenfelder werden 

angepasst und teilweise wieder in den ursprünglichen Zustand gebracht. 

Durch diese Massnahmen kann die angestrebte Raumvergrösserung mit 

relativ bescheidenen Eingriffen bewerkstelligt werden. Die neue Kuppel 

wird mittels einer Unterkonstruktion an den Dachstuhl gehängt.

Akustik: Müller-BBM GmbH, Planegg (D)

Statik: Dr. Lüchinger + Meyer Bauingenieure AG, Zürich

Marcel Ferrier Architekten AG • St. Gallen / Zürich

Für Probensituationen ist angedacht, dass durch umlaufend am Gesims 

installierte Rollos eine Bedämpfung in Form eines Stoffes vor den diffus 

reflektierenden Podiumswänden angeordnet werden kann. Dadurch kann 

für Proben - je nach Wunsch des Orchesters - eine beliebig variable 

Zusatzbedämpfung erfolgen.

Variable schallabsorbierende Maßnahmen an den 

Podiumsseitenwänden

In Verbindung mit der akustisch transparenten Decke werden die Um-

fassungswände des Podiums diffus schallreflektierend mit punktuell 

ausgeführten „Bombierungen“ gemäß Abbildung 6 ausgestattet. 

Zusätzlich werden die Seitenwände mit einer leichten horizontalen 

Neigung ausgebildet um Flatterechos zwischen den Wandflächen zu 

vermeiden. Im Podiumsbereich kann somit eine bestmögliche Diffusität 

erzielt werden (vgl. Grundriss in Abbildung 7). 

Abbildung 7

Neigung der Podiumsseitenwände zum Saal (Grundriss)
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Längsschnitt 1:50

Akustik: Müller-BBM GmbH, Planegg (D)

Statik: Dr. Lüchinger + Meyer Bauingenieure AG, Zürich

Marcel Ferrier Architekten AG • St. Gallen / Zürich

Berechnungen

Die akustischen Berechnungen zeigen, dass mit einer akustisch transpa-

renten Podiumsdecke eine Energiebündelung im vorderen Parkett-

bereich der Zuhörer vermieden werden kann. In Abb. 8 und 9 sind die 

Berechnungsergebnisse für den derzeitigen Zustand mit fokussierender 

Deckenkonstruktion und für den Fall mit akustisch transparenter 

Podiumsdecke dargestellt.  

Abbildung 8

Berechnungsergebnisse für den Zustand vor dem Umbau mit 

fokussierender Podiumsdecke

Abbildung 9

Berechnungsergebnisse für den Zustand nach dem Umbau mit akustisch 

transparenter Podiumsdecke
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Der Vorschlag überzeugt durch die Tiefe und Viel-
schichtigkeit seiner analytischen Vorgehensweise, 
die eine solide Grundlage für eine stufenweise und 
synchron entwickelte Lösungspalette im Umgang 
mit den vorgefundenen Qualitäten der Substanz 
bildet. Das umfassend gewonnene Verständnis für 
den Bau, seine Geschichte und seine Potentiale 
führt denn auch zu einer Haltung, die ihre gene-
rierenden Momente insbesondere aus dessen 
räumlicher Lektüre bezieht und in eine weiterhin 
vielschichtige Rezeption des Raumes überführt. Die 
Vorverlegung des Podiums in den Zuschauerbereich 
hinein stellt – in Kombination mit der eingeführten 
Filterschicht im Rücken der Bühne – eine ebenso 
wirksame wie wirkungsvolle Massnahme für die 
akustische Optimierung des Raumes dar. Einerseits 
wird dadurch ein grundlegendes Merkmal, näm-
lich die Raumhaltigkeit der den Saal umfassenden 
Schicht thematisiert und auch auf der Frontseite 
kraftvoll in Szene gesetzt. Andererseits versteht 
sich dieses Element nicht einfach als eine optisch 
befriedigende «Mängelbehebung», sondern bietet 
durch seine mehrfache Einstellbarkeit in vielerlei 
Hinsicht einen beachtlichen Mehrwert an Funktions- 
und Bespielungsmöglichkeiten an.

Die synergetische Verknüpfung von gestalteri-
schen und funktionalen Aspekten widerspiegelt sich 
denn auch im Bestreben, die für die Akustikelemen-
te eingeführte «neue Ornamentik» gleichsam aus 
den funktionalen Anforderungen der Schalloptimie-
rung zu beziehen. Weisen die Paneele der gleich-
sam als durchlässiges Futter eingesetzten Wand-
verkleidungen in ihrem mehrschichtigen Aufbau ein 
hohes Potential mindestens für die Akustikoptimie-
rung des Orchesters auf, so erscheint die Wirksam-
keit der wellenförmigen Grundelemente weniger 

plausibel denn ihre dargelegte perspektivische 
Wirkungskraft im Raum. Die Hinterleuchtung der 
Elemente mit farbigem Licht wird als für klassische 
Konzerte eher unerwünschte und überinstrumen-
tierte Geste eingestuft. Aufgrund der akustischen 
Verhältnisse ist aber damit zu rechnen, dass die 
Elemente, insbesondere die Vorhänge, für einen 
Grossteil der Veranstaltungen geschlossen bleiben 
müssen, wodurch der Reiz einer durchlässigen, die 
Raumtiefe bis an deren Begrenzungen spürbaren 
Filterschicht verloren geht. 

Die eigentliche Schwierigkeit des Projektvor-
schlages sieht die Jury aber in der Vereinbarkeit die-
ser starken Geste im Wandbereich mit den – wohl 
unabdingbaren – Massnahmen im Deckenbereich, 
welche im vorliegenden Projekt nicht in der gleichen 
Schärfe und Präzision zusammenfinden. Einerseits 
bleibt das Verhältnis zwischen «opulentem» Lüster 
und den nur vage dargelegten, als absorbierende 
Bahnen ausformulierte und weit in den Zuschauer- 
bereich hineingreifenden Deckenreflektoren un-
klar; andererseits lässt die Kombination all dieser 
Elemente schliesslich einen wirklich schlagenden 
Gesamtzusammenhang im Raum vermissen. 

Zusammenfassend besticht der Vorschlag in 
seiner profunden, sehr engagierten und auf hohem 
Niveau vorgetragenen Auseinandersetzung mit dem 
wertvollen Bestand, kann aber im Zusammenspiel 
seiner daraus hervorgehenden, konstituierenden 
Elemente als neue räumliche Einheit nicht im glei-
chen Masse überzeugen. 

Projekt 4 

Architektur   Pfister Schiess Tropeano & Partner
   Architekten AG, Zürich 
   Thomas Pfister, Rita Schiess 
   Architekten ETH SIA BSA 
Mitarbeitende  M. Grob , B. Fontoillet, L. Looser
Akustik   Müller - BBM GmbH, Planegg (D) 
   Dr.-Ing. Eckard Mommertz 
Kunst    Beat Zoderer, Wettingen 
Licht   Habegger AG, Regensdorf   
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




















































































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Detailbericht zur Akustik 
Die Arbeit berücksichtigt die Anforderungen zur 
Optimierung der Bühnen- und Saalakustik in be-
sonderem Masse und lässt gute Verbesserungen 
erwarten:

Bühnendecke 
Die Geometrie der Reflektoren über der Bühne 
ist prinzipiell geeignet zur Optimierung der Schall-
abstrahlung in den Saal und zur Optimierung der 
Bühnenakustik. Die Struktur und die Materialei-
genschaften sind nicht erläutert. Insofern ist keine 
abschliessende Wertung der Deckenelemente 
möglich.

Die Deckenhöhe ist durch die Reflektoren leicht 
und nur partiell vermindert. Die Position und die 
akustische Wirkung des Lüsters sind nicht schlüssig 
dargestellt und daher nicht wertbar. 
Bühnenwände 
Die Schrägstellung der Seitenwände sowie die 
akustische Variabilität durch die hinter dem Holz- 
relief verschiebbaren Textilien sind sehr günstig für 
die Bühnenakustik zur Schallverteilung, Einstellung 
der Bühnenlautstärke sowie zur Balance der Instru-
mente untereinander. Die Justierung der Absorption 
auf der Bühne, insbesondere bei Proben, verbes-
sert die Balance und das Eigen- und Fremdhören 
und ist vorteilhaft auch bei Fremdveranstaltungen 
zur Akustik-Verbesserung auf der Bühne einsetzbar 
(Rock, Pop, Kongress). Die Öffenbarkeit der Rück-
wandfläche hinter dem Orchester schafft ebenfalls 
vorteilhafte akustische Variabilität. 
Podium 
Die Absenkung auf 1,00 m und das Vorziehen in 
das Parkett um 1,80 m bringt vorteilhafte Distanz 
zur Decke und günstige Aussparung des hinte-

ren flachen Deckenbereiches aus der Bühne. Der 
motorische Antrieb der hinteren Podienstufen führt 
zu guten Anpassungsmöglichkeiten der Bläser- und 
Schlagzeugpodeste an musikalische Anforderungen. 
Volumen 
Die Volumenvergrösserung durch die Hinzunahme 
des hinteren Umganges im kleinen Saal ist sehr 
vorteilhaft. Durch die Absenkung der Podien wird 
ebenfalls eine leichte Vergrösserung des Volumens 
erzielt. Das bedarfsweise An- und Abkoppeln der 
hinteren Chorgalerie ermöglicht die Anpassung an 
musikalische Anforderungen. 
Sonstiges 
Die Absenkung der Schräge im kleinen Saal und die 
Öffnung des Umganges dahinter bringt eine vorteil-
hafte Vergrösserung des Saalvolumens. 
Ausarbeitung 
Die Ausarbeitung, die Erläuterungen, die vorgeleg-
ten akustischen Berechnungen und Ergebnisse sind 
vorhanden und schlüssig, jedoch bei den Materi-
alien für die Deckenreflektoren und den Textilien 
nicht gegeben. Die Verbesserung ist belegt. 
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



































































































































   


    
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38 



 

















 

























 





































 

















 

 

  












   
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39



 



























































  



 

  

  

  

  

  

 

  

 



  

  



 

  

   












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40 



 

























   




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41



 


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




















































































































































































     


















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














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«Architektur ist Hintergrund» (Herrmann Czech); ein 
Hintergrund der es dem Menschen ermöglichen 
soll, mit dem Raum in Beziehung zu treten. Der 
Raum des Konzertsaals der Tonhalle ist gegeben, 
geformt und ausgestattet und ermöglicht nebst der 
Hauptnutzung als Konzertsaal vielfältige Nutzungen 
im vorgegebenen Rahmen. Bei einem zusätzlichen 
Eingriff geht es vor allem darum, diesen Raum zu 
lesen, zu verstehen und dann unter der Zielsetzung 
der Verbesserung der Saalakustik zu interpretieren.

Der Konzertsaal der Tonhalle ist – wohl einmalig 
unter den bekannten Konzertsälen dieser Grössen-
ordnung – ein lichtdurchfluteter Raum mit starkem 
Bezug zum Aussenraum, dank der grossen Fenster 
an allen vier Saalseiten. In der Vertikalen ist er zwei-
schichtig in ein unteres Saalgeschoss und ein oberes 
Galeriegeschoss gegliedert. Der hohe Bühnenraum 
vermittelt zwischen den beiden Geschossen, wobei 
das Podium annähernd eine Mittelstellung zwischen 
der unteren und der oberen Ebene einnimmt. Rings 
um den Saal verläuft eine schalenartige Raumschicht 
mit den Galerien, Foyers und der Bühnenestrade. 
Obwohl der Saal zwar primär längsgerichtet ist, er-
fährt er durch die seitlichen Raumausweitungen auf 
dem Galeriegeschoss eine sich nach oben öffnende, 
lichtdurchflutete Breitenwirkung. Die Kuppelkalotte 
über dem Podium bildet zusammen mit dem Gewöl-
beabschluss im kleinen Saal eine räumliche Verklam-
merung in der Längsrichtung. Obwohl das Podium 
durch ein angedeutetes Bühnenportal hervorge-
hoben ist, vereinigen die geschilderten räumlichen 
Gegebenheiten den Publikumsraum und das Podium 
zu einem Raum-Ganzen mit ausgewogenen Proporti-
onen. Die Flexibilität des Raumes, unterstützt durch 
textile Unterteilmöglichkeiten zwischen grossem 
und kleinem Saal sowie des vorderen und hinteren 

Bühnenraums, erlaubt die räumliche Anpassung für 
verschiedene Aufführungs- und Nutzungsformen. 
Eine räumliche Ankoppelung der seitlichen Foyers 
mittels vollständiger Öffnung der seitlichen Türfron-
ten bei Grossanlässen ermöglicht eine breite Palette 
von Veranstaltungsformen. 

Das infolge der Entwicklung der Aufführungspra-
xis, der Programmgestaltung und der damit ver-
bundenen Vergrösserung des Orchesters verstärkt 
zutage getretene Problem der Saalakustik ist im 
gegebenen Kontext nur zu lösen, wenn die Integrität 
der Bausubstanz und der räumlichen Qualitäten des 
Baudenkmals respektiert werden. Dies ist im vorlie-
genden Projekt auf überzeugende Art gelungen. Ein 
Problem der Raum-Akustik wird mit einem Element 
im Raum, einem ästhetischen «Akustik-Cluster» 
gelöst. Orthogonal zueinander gedrehte, stehende 
Holztafeln, mit Blattgold belegt, bilden über der 
Bühne einen akustisch wirksamen und gleichzeitig 
offenen, durchlässigen Horizont. Gemäss Vorschlag 
der Verfasser, der im Modellversuch 1:1 noch zu 
verifizieren ist, wird übermässiger Klang abgebaut 
und die Klang-Fokussierungen im Bühnenbereich 
entfallen.  Das Podium wird an seiner Vorderkante 
auf 95 cm abgesenkt und die Stufungen auf 15 cm 
abgeflacht, so dass es sich insgesamt dem unte-
ren Saalniveau annähert. Die akustisch begründete 
«Goldwolke» bildet einen horizontalen Himmel über 
dem Podium und schafft durch den exakten Bezug 
mit der oberen Simshöhe eine räumlich und optisch 
definierte Bühnenhöhe, die mit dem Massstab des 
Hauses vermittelt und das Bühnengeschehen mit 
dem Saalraum verbindet. Das «Hereinholen» des 
Orchesters in den zweigeschossigen Raum wird 
zu einem wesentlichen Beitrag im gegebenen und 
unangetastet belassenen Saal. 

Architektur   Bosshard Vaquer Architekten, Zürich 
   Daniel Bosshard, Meritxell Vaquer,
   Architekten ETH ETSAB-UPC SIA 
Akustik   Arau Acustica, Barcelona (E) 
   Dr. Higini Arau 

zur Weiterbearbeitung empfohlen
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Mit einem minimalen gestalterischen Aufwand und 
einer einleuchtenden Selbstverständlichkeit wird ein 
Maximum an Wirkung erzielt. Der vorgeschlagene 
Schall-Streukörper ist ein überzeugend einfaches und 
schönes Objekt, das dank seiner Dimensionen und 
Form im Raum eigenwertig bestehen kann. Ausge-
stattet mit einer integrierten Beleuchtung, welche 
die «Goldwolke» zum Leuchten bringt, entsteht ein 
der Tonhalle angemessenes Ambiente. 

Das vorgeschlagene Projekt verspricht dank seiner 
Selbstverständlichkeit, seiner Einfachheit, seiner 
feierlichen Angemessenheit und eigenen Schönheit 
eine Lösung des akustischen Problems, welche die 
Qualitäten des Saales bewahrt und unterstützt. 

Detailbericht zur Akustik 
Die Arbeit berücksichtigt Anforderungen zur Optimie-
rung der Bühnen- und Saalakustik, ist aber rechne-
risch nicht in allen Einzelheiten vollständig belegt. 

Bühnendecke 
Das Diffraktionsnetz ist prinzipiell geeignet, Diffusität 
an der Bühnendecke zu erzielen und dabei die Fo-
kussierungen zu beheben. Der Einsatz des Diffrakti-
onsnetzes über der Bühne erfolgt jedoch lediglich im 
Bereich der vorderen Bühne. Die hinteren 2,5 m wer-
den nicht überdeckt. In diesem Bereich sind somit 
nach wie vor starke direkte Reflektionen der flachen 
Decke (nur ca. 5 m über Podestniveau) zu erwarten. 
Zudem erzeugt das Diffraktionsnetz für orthogonal 
auftreffenden Schall keine starke Diffusität. Das Ziel 
verbesserter Balance über die gesamte Bühne wird 
damit nicht optimal erreichbar sein. 

Der Übergang zwischen diffusem Diffraktionsnetz 
und geschlossener Saaldecke – Bestand – an der 
Bühnenvorderkante wird zu einer ungleichmässigen 
Versorgung der Zuhörerplätze im Parkett mit De-
ckenreflektionen, die aufgrund ihrer energetischen 
und zeitlichen Position normalerweise wesentliche 
Beiträge zum Schallfeld bringen, führen: Während 
z.B. die hohen Streicher alle Parkettplätze mit De-
ckenreflektionen von der geschlossenen Saaldecke 
versorgen, trifft dies für die Holzbläser in der ersten 
Reihe (Flöten, Oboen) erst ab ca. Parkettreihe 13 
zu. Eine Inhomogenität bei der Schallversorgung 
des Parketts ist daher nicht ausgeschlossen. Als 
wesentlicher Vorteil ist zu erwähnen, dass sich das 

vorgeschlagene Deckenelement mit vertretbarem 
Aufwand im Modell 1:1 vor Ort weiterentwickeln und 
optimieren lässt. 
Bühnenwände 
keine Massnahmen 
Podium 
Die Absenkung des Podiums auf 0,95 m an der 
Vorderkante, die Einführung eines möglichen 
durchlaufenden Niveaus von 1,25 m und die Moto-
risierung der vorderen Podien stellen eine akustisch 
günstige Lösung, auch aus betrieblicher Sicht, dar. 
Der Verzicht auf motorische Podien für die hinteren 
Bläser- und Schlagzeugstufen erzeugt ein vorteilhaft 
niedriges Podienniveau, eine Anpassung an die mu-
sikalischen Anforderungen ist mit Aufsatzpodesten 
geplant. Diese Anpassung der Podesthöhe für Bläser 
und Schlagzeug ist mit Aufsatzpodien vorgesehen 
und erfordert Lagerflächen und Aufbauzeiten. 
Volumen 
Das vorhandene Saalvolumen wird vollumfänglich 
genutzt und durch das Absenken der Podien zusätz-
lich vergrössert. Das Diffraktionsnetz mindert das 
Saalvolumen nicht.
Sonstiges 
keine Massnahmen 
Ausarbeitung 
Die vorgelegten akustischen Berechnungen und 
Ergebnisse für das Diffraktionsnetz sind nicht voll-
ständig. Es werden keine Angaben zum erwarteten 
frequenzabhängigen Diffusitätsgrad des Diffraktions-
netzes gemacht. Einschränkungen bei der Gültigkeit 
der CATT-Simulation für das betrachtete Verfahren 
sind angegeben. Welche Diffusitätsgrade bei der 
CATT-Simulation verwendet wurden, ist nicht belegt, 
ebenso nicht die simulierte Position – Höhenlage –  
der Diffursoren. 

Die Simulationsergebnisse zeigen – mit den 
voranstehenden Vorbehalten – eine Verbesserung der 
Saalakustik. Für die Bühnenakustik ist der rechneri-
sche Nachweis mit der mit den vom Auftraggeber 
abgegebenen «CATT-Acustic»-Modelldaten nicht zu 
erbringen. Der Nachweis kann aber in diesem Fall 
am Objekt mit vertretbarem Aufwand (Modell 1:1) 
empirisch erbracht werden. 

Die verwendeten Materialien und Konstruktionen 
sind erläutert und plausibel. Die Hinweise zum zu 
geringen Saalvolumen sind richtig. 
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Tonhalle St.Gallen
Verbesserung 
Bühne und Akustik

Hochbauamt, 2010 | N° 156

Die «Klangwolke» im grossen Tonhallesaal begeistert das Sinfonie orchester und 
seine Zuhörerinnen und Zuhörer. Seit dem Einbau des Schalldiffraktors unter der 
Kuppel und dem neuen Bühnenpodest ist die zuvor oft gehörte Kritik an der Saal-
akustik verstummt. 

Der Diffraktor beseitigt durch seine Geometrie und Oberflächenbeschaffenheit 
die störenden Fokussierungs- und Energiebündelungseffekte. Er sorgt für ausge-
glicheneres und leiseres Hören auf der Bühne. Und er bewirkt eine dynamische 
Schallversorgung mit gesteigertem Hörgenuss im Saal.



Konzertsaal

Verbesserung Bühne und Akustik
Museumstrasse 25

Die Tonhalle wurde durch Gottfried Julius 

Kunkler (1845 bis 1923) im Jugendstil 1907 

erbaut. Das Gebäude steht heute unter Bun-

desschutz. Nach diversen Umbauten in den 

dreissiger und sechziger Jahren, welche die 

Platzzahl erhöhten, die Akustik verschlech-

terten und die seitlichen Foyers opferten, ist 

der Saalgrundriss 1993 wieder auf die ur-

sprüngliche Form zurückgeführt worden. Wei-

terhin nicht gelöst blieb seither die Akustik im 

Bühnenbereich.

Die Ursachen der Probleme lagen in der 

Geometrie des Bühnenraums. Aufgrund der 

Platzierung des Orchesters unter dem sym-

metrischen Korbgewölbe traten 

Fokussierungen auf, die zu ungleichmässiger 

Schallverteilung mit örtlichen Energiebünde-

lungen führten.

Das Projekt zur Verbesserung der Akustik 

ist aus einem Studienauftrag an fünf Teams 

der Bereiche Architektur und Akustik hervor-

gegangen. Die ausgewählte Lösung beruht 

auf der Kombination zweier Massnahmen: 

dem Ersatz des bestehenden Bühnenaufbaus 

und dem Einbau eines Schalldiffraktor-Ele-

ments unter der Kuppel.

Die bestehende Bühne wurde abgebro-

chen und komplett neu konstruiert. Die neue 

Bühne weist in Form und Materialisierung 



Analogien zu einem Instrument auf. Fein ge-

schwungene Rippen tragen das aus Eichenholz 

gefertigte Bühnendeck. Die Bühnenvorderkan-

te wurde auf 95 cm gesenkt, die Höhe der 

einzelnen Podeststufen auf 15 cm reduziert um 

die Distanz zur Kuppel zu vergrössern. Damit 

verringert sich die Energiedichte an der Kuppel-

fläche und die Gefahr von Schall bündelungen. 

Die Absenkung des Podiums verschafft den 

Zuschauerinnen und Zuschauern im Parkett 

zudem einen besseren Blick auf die Musike-

rinnnen und Musiker. Die mit Blattgold belegte 

Raumstruktur, welche leicht wie ein Mobile 

über der Bühne schwebt, führt zu einer homo-

generen Schallausbreitung im Saal und verbes-

sert die gegenseitige Hörbarkeit im Orchester. 

Der Akustiker Dr. Higini Arau erklärt den 

Effekt der eingebauten Klangwolke wie folgt: 

«Die Schallwellen treffen auf die Platten des 

Diffraktors und werden von diesen aufgefaltet. 

Die störenden und sich reflektierenden Bünde-

lungen werden zerstört. Das Prinzip, wie sich 

Wellenfronten verbreiten und wie aus dieser 

neue kreisförmige Elementarwellen entstehen, 

hat schon der holländische Astronom, Mathe-

matiker und Physiker Christiaan Hygens im 17. 

Jahrhundert mit seiner Licht-Wellentheorie 

beschrieben.» Die dreidimensionale Skulptur in 

der Tonhalle ist Araus späte Antwort auf Hy-

gens' Erkenntnisse. Eine ähnliche Konstruktion 

wurde vor zwei Jahren im Probesaal des 

 «Teatre Liceu» in Barcelona eingebaut. In 

St. Gallen hat er seine Erfindung perfektioniert 

und mit der Tonhalle den ersten Konzertsaal 

konzipiert.

Der Trompeter Thomas Länzlinger vom Or-

chester: «Der Umbau ist ein voller Erfolg, die 

‹Überakustik› hat uns immer irritiert, jetzt ha-

ben wir das Gefühl, als spielten wir in einem 

grossen Saal.» Dirigent David Stern: «Das ist 

wie Tag und Nacht, das ganze Orchester 

lächelt.»

Längsschnitt

Sicht von der Galerie
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